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Die Frage scheint sie etwas zu irritieren. 
Wie sie Komponistin geworden sei und 
warum. In der Telefonleitung ist es 
plötzlich still. Cécile Marti wirkt nach-
denklich, als sie sagt, das Komponieren 
sei ihre Leidennschaft. «Ich geniesse je-
den Moment, wenn ich komponieren 
kann.» Sie scheint alles richtig zu ma-
chen. Zahlreich sind die Preise und Sti-
pendien, mit denen sie ausgezeichnet 
worden ist. Und die 41-jährige Zürcherin 
komponiert nicht für die Schublade, 
ihre Werke werden im In- und Ausland 
aufgeführt und keineswegs bloss an Ni-
schenkonzerten für Neue Musik.

Das gilt auch für ihre jüngste Arbeit. 
Der erste Teil von «Seven Towers», ei-
nem Werk für grosses Orchester, kommt 
im aktuellen Abokonzert zur Urauffüh-
rung – gespielt vom Berner Symphonie-
orchester unter der Leitung von Mario 
Venzago. Und im April 2016 liefert das 
Bieler Sinfonieorchester unter Kaspar 
Zehnder die Uraufführung des ganzen 
80-minütigen Orchesterwerks nach. 
Umso überraschender ist ihre Antwort 

auf die Eingangsfrage: «Es war nicht ge-
plant, dass ich Komponistin werde.» 

Der Schlüsselmoment
Schon als Kind habe sie eine brennende 
Leidenschaft für Musik gespürt. «So weit 
ich mich zurückerinnere, habe ich in der 
Freizeit nichts anderes getan, als Geige 
zu spielen», sagt sie. Cécile Marti ist in 
einem kreativen Umfeld aufgewachsen. 
Ihr Vater ist Grafiker, ihre Mutter Töpfe-
rin, «beide sind musikliebend und ha-
ben regelmässig mit uns Kindern musi-
ziert». Céciles Begabung entgeht ihnen 
nicht. Sie darf zur renommierten Berner 
Geigerin Bettina Boller in den Unter-
richt. Während eines Jahres ist Marti 
ihre einzige Schülerin. «Es war das Para-
dies.» Boller nimmt die 14-Jährige mit ins 
Radiostudio. Als sie Schnittkes drittes 
Violinkonzert einspielt, steht Cécile 
Marti hinter der Glasscheibe und glüht 
vor Aufregung. «Ich wusste in diesem Mo-
ment, dass ich Berufsgeigerin werden 
will.» Am Pult des Radio-Orchester steht 
übrigens Mario Venzago. «Es war meine 
erste Begegnung mit ihm.» Was sie noch 
nicht ahnt: dass der bewunderte Maestro 

drei Jahrzehnte später die Uraufführung 
eines ihrer Werke dirigieren würde.

Ihre Karriere scheint in diesem Mo-
ment klar vorgezeichnet. Doch es kommt 
anders. Mit zwanzig erleidet die Musik-
studentin einen Hirnschlag. Kurzzeitig ist 
Cécile Marti halbseitig gelähmt, verliert 
die Sprache und ist fast blind. Weil sie sich 
rasch erholt, lebt sie in der Hoffnung, 

dass alles wieder wird, wie es vorher ge-
wesen ist. Sie kämpft drei Jahre lang. 
Doch sie muss erkennen, dass ein feinmo-
torisches Problem im «Bogen-Arm» es ihr 
unmöglich machen wird, Geigerin zu 
werden. In ihrer Verzweiflung verbannt 
sie die Geige auf den Estrich, zieht sich 
vom Musikleben zurück. Das musikabsti-
nente Leben habe sich bald angefühlt wie 
eine orientierungslose Wanderung durch 
die Wüste. Als sie den Tiefpunkt erreicht, 
erlebt sie ein Wunder. Ihre Sehnsucht  
nach Musik wird derart gross und mäch-
tig, dass Kopf und Körper eine innere 
Musik erzeugen. «Ich begann die Klänge 
aufzuschreiben.» Es war, als ob ihr das 
Schicksal einen Weg in ein neues Leben 
weisen würde.

Den Kopf von Klängen lüften
Cécile Marti hat ihr Kompositionsstudium 
(u. a. bei Dieter Ammann in Luzern) mit 
Bravour abgeschlossen und arbeitet der-
zeit an der Guildhall School of Music and 
Drama in London an ihrer Dissertation. 
Ihr Forschungsprojekt ist die Komposi-
tion des siebenteiligen Orchesterzyklus 
«Seven Towers». Sie untersucht darin 

musikalische Formverläufe. «Moment-zu-
Moment-Verläufe können sich ganz unter-
schiedlich gestalten. So habe ich jeweils 
ein Stück einem Verlauf gewidmet. Das 
hilft, um unterschiedliche Raumatmo-
sphären zu erzeugen.» Räume faszinieren 
sie übrigens nicht nur als Komponistin, 
sondern auch als bildende Künstlerin: 
Rund dreissig Stein- und Marmorskulptu-
ren hat Marti in den letzten Jahren gestal-
tet. In London hat sie sogar eine Krypta 
zur Verfügung, wo sie regelmässig am 
Stein arbeiten kann, wenn sie den Kopf 
von Klängen lüften will.

Etwas, das noch nicht existiert
Jeder Teil des Orchesterwerks «Seven 
Towers» zeigt einen eigenen Klangraum 
in einem bewegten Gefühlszustand. Wie 
sich das anhört? Die Komponistin tut sich 
schwer, ihre Musik in Worten festzule-
gen. Ihr Sprache ist der ausgeformte, dif-
ferenzierte Klangraum, den sie durch un-
terschiedliche Farben und Rhythmen 
strukturiert. Im Gespräch ergeben sich 
dann doch vage Bilder für die Musik. Es 
gebe Klänge, die zielgerichtet von der 
Tiefe in die Höhe streben, dass man als 
Hörer meint, man steige eine Wendel-
treppe empor, sagt die Klangarchitektin. 
In einem Satz entstehe ein langsames 
Fluidum, das sich anfühle, wie wenn man 
unter die Wasseroberfläche taucht und 
zuerst nichts sieht und hört, bevor man 
eine Parallelwelt mit eigenen Gesetzen 
entdeckt. Ihre Musik macht hellhörig. Es 
gebe viele Parallelen zwischen ihrer 
Musik und ihrem Leben, sagt Marti. Das 
zeigt sich auch im Titel «Seven Towers». 
Die Idee der Turm-Kette sei von realen 
Türmen inspiriert, die sie in Luzern und 
London erkundet habe. So gesehen ma-
che sie als Komponistin eigentlich nichts 
anderes, als ihr Leben in Tönen auszufor-
mulieren. Mit den atmosphärischen 
Klangräumen in «Seven Towers» möchte 
sie herauszufinden, wie sich mit musika-
lischem Material eine Vorstellung entwi-
ckeln lässt von etwas, das noch nicht 
existiert. 

«Man kann ein musikalisches Werk als 
Ganzes nie überschauen so wie ein Bild. 
Weil Musik in der Zeit gleichzeitig ent-
steht und vergeht. Musikhören ist immer 
mit Erinnerung verbunden.» Durch ihre 
Forschungsarbeit hofft die Komponistin 
Daten für einen Leitfaden sammeln zu 
können, mit dem sie Konzertbesuchern 
helfen kann, sich in der Neuen Musik zu 
orientieren. 

Und wie soll man sich ihrer Musik an-
nähern? Die Komponistin versteht den 
bangen Hintergedanken und gibt Entwar-
nung: «Keine Angst, meine Orchester-
musik ist nicht schwierig zu verstehen. Es 
genügt, sich auf sie einzulassen, um zu 
erleben, wie sich innere Augen öffnen.»

Kultur-Casino Bern, Donnerstag, 1., und 
Freitag, 2. Oktober, 19.30 Uhr. Neben 
«Seven Towers» von Cécile Marti spielt das 
Berner Symphonieorchester Johannes 
Brahms «Ein deutsches Requiem». Mit: 
Rachel Harnisch (Sopran), André Schuen 
(Bariton) sowie dem Ensemble Corund.

Hellhörige Klangarchitektin
Wie es kam, dass ihre Leidenschaft für Musik in die Musikabstinenz und dann in ein Forschungsprojekt mündete: Begegnung mit der 
Zürcher Komponistin Cécile Marti, deren «Seven Towers» für grosses Orchester in Bern und Biel uraufgeführt werden.

Zwischen ihrer Musik und ihrem Leben gebe es viele Parallelen, sagt die Komponistin Cécile Marti. Foto: Valérie Chételat

Das Orchesterwerk «Seven Towers» der 
41-jährigen Zürcher Komponistin Cécile Marti 
(siehe Haupttext) ist eine Auftragskomposi-
tion von Konzert Theater Bern im Rahmen 
des dreijährigen Projekts Œuvres suisses,  
in dem bis 2016 elf Schweizer Orchester je 
drei Werke von Schweizer Komponistinnen 
und Komponisten zur Aufführung bringen.  
Ziel des Projekts ist, ein neues Repertoire mit 
33 Schweizer Orchesterwerken entstehen zu 
lassen. Im Gegenzug unterstützt die Kultur-
stiftung Pro Helvetia während der Dauer des 
Projekts internationale Tourneen der elf 
beteiligten Orchester. (mks)

Œuvres suisses
Neues Repertoire schaffen

Kulturchef beim «Spie-
gel», Mitglied des «Litera-
rischen Quartetts», Buch-
autor und zuletzt Experte 
in dubiosen Quizshows: 
Hellmuth Karasek ist tot.

Martin Ebel

Sein charakteristisches Kennzeichen 
war die leicht schmollend vorgescho-
bene Unterlippe. Zusammen mit der im-
mer etwas nöligen Stimme sandte sie 
das Signal aus: Seid mir nicht böse, gar 
so ernst meine ich doch gar nicht, was 
ich sage.

Nein, Karasek war kein Apostel des 
Bierernstes, er schien gar unfähig, einen 
ganz und gar ernst gemeinten Satz zu 
äussern, ohne ihm mit einem angehäng-

ten Kalauer die Schärfe zu nehmen. Zu 
seiner «Spiegel»-Zeit galt er als der 
Mann, der die meisten Bonmots pro 
Quadratzentimeter unterbringen 
konnte. Gelegentlich fielen sie auch auf 
ihn zurück – etwa wenn ein Kritiker 
schrieb, er habe vom neuen Buch spru-
delnden Champagner erwartet, aber 
bloss Karasekt bekommen. 

Hellmuth Karasek stammte aus Mäh-
ren, die Flucht seiner Familie vor der 
Roten Armee nach Ostdeutschland hat 
er später eindrucksvoll literarisch ver-
arbeitet. 1952 ging er in den Westen, stu-
dierte und promovierte in Tübingen 
und arbeitete  bald im Feuilleton der 
«Stuttgarter Zeitung». Über die «Zeit» 
kam er 1974 zum «Spiegel», dessen Kul-
turressort er über 20 Jahre leitete. Und 
öffnete: Karasek, von Haus aus ein ex-
zellenter Theaterkritiker, interessierte 
sich auch für das, was man heute Pop-
Kultur nennt, und schuf im «Spiegel» 
eine Bühne dafür. Seine grosse Liebe 

galt dem Film; von allen seinen Büchern 
ist die Biografie Billy Wilders das beste. 

Später war dann kein Thema mehr 
vor ihm sicher, vom Handy über Frauen,  
das Alter und den Humor. Seine Produk-
tivität umfasste auch Romane («Das Ma-
gazin», eine Abrechnung mit dem «Spie-
gel», litt genau unter dem Abrechnungs-
charakter) und Theaterstücke. 

Richtig berühmt – beziehungsweise 
fernsehprominent  – wurde er im «Lite-
rarischen Quartett», wo er als Sidekick 
von Marcel Reich-Ranicki fungierte und, 
wenn der sich wieder einmal besonders 
böse mit Sigrid Löffler zankte, mit einer 
launigen Bemerkung für Entspannung 
sorgte.

Nur nicht langweilen
Während 77 Sendungen gab er dem Li-
teraturtalk mit klugen und witzigen Be-
merkungen seine eigene Würze. Sein 
Credo: Nur nicht langweilen (oder, ka-
rasekisch gekalauert: «In dubio Pro-

secco»), wuchs sich mit der Zeit zur 
Manie aus, und die Prominenz, von der 
er geschmeckt hatte, zur Droge. 

In den letzten Jahren gab er als Wett-
pate in  RTL-Shows den «Professor Ka-
rasek», der alles wusste, es aber be-
scheiden und unterhaltsam zu Gehör 
brachte. Sein letzter Auftritt war eine 
«Rezension» des Ikea-Katalogs – so wie 
schon Reich-Ranicki das Telefonbuch 
besprochen hatte. Auch einem Feuille-
tonisten flicht die Nachwelt keine 
Kränze. So viel aber ist sicher: Hell-
muth Karasek, der am Dienstag 81-jäh-
rig in Hamburg gestorben ist, war einer 
der vielseitigsten und geistreichsten 
seiner Zunft – in einer Ära, die nicht 
wiederkommt. 

Der Tausendsassa

«In dubio Prosecco», Hellmuth Karaseks 
Credo. Foto: S. Simon (Ullstein, Getty Images)

Video Die erste Sendung  
des «Literarischen Quartetts» 
 
www.karasek.derbund.ch


